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1. APRIL

Ellis und Long waren vier Wagenlängen hinter dem Mo-
torrad auf dem Ventura Boulevard. Sie fuhren Richtung 

Osten und näherten sich der langen Kurve, in der sich die 
Straße nach Süden krümmt und über den Pass nach Holly-
wood hinunterführt.
Am Steuer saß Ellis. Das war ihm lieber, obwohl als dienst
älterer Partner er bestimmen konnte, wer fuhr und wer auf 
dem Beifahrersitz saß. Long schaute auf den Video-Feed auf 
dem Display seines Handys und verfolgte, was ihre »Investi-
tionen« machten.
Zu fahren war ein gutes Gefühl. Der Wagen fühlte sich stark 
an. Die Lenkung hatte kaum Spiel. Ellis hatte den Eindruck, 
alles im Griff zu haben. Als sich auf der rechten Spur eine 
Lücke auftat, stieg er aufs Gas. Der Wagen schoss nach vorn.
Long schaute auf.
»Was machst du da?«
»Ein Problem beseitigen.«
»Häh?«
»Bevor es ein Problem wird.«
Er hatte das Motorrad eingeholt und fuhr jetzt neben ihm. 
Er schaute zu ihm hinüber und sah die schwarzen Stiefel des 
Fahrers und die orangefarbenen Flammen auf dem Tank. Die 
Flammen hatten den gleichen Farbton wie der Camaro.
Er setzte sich knapp vor das Motorrad, und als sich die Stra-
ße nach rechts krümmte, ließ er den Wagen den Gesetzen der 
Fliehkraft folgen, um auf die linke Spur zu driften.
Der Motorradfahrer brüllte. Er trat gegen die Seite des Ca-
maro, und dann gab er Gas, um vor ihn zu kommen. Das war 
sein Fehler. Er hätte nachgeben und abbremsen sollen, aber 
er ergriff die Flucht nach vorn. Darauf war Ellis vorbereitet. 
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Er trat aufs Gas. Der Camaro schoss auf die linke Spur und 
schnitt dem Motorrad vollends den Weg ab.
Ellis hörte Bremsenquietschen und das lang anhaltende Hu-
pen eines Autos, als das Motorrad auf die Gegenfahrbahn 
geriet. Dann ertönten das durchdringende Knirschen von 
Blech und der unvermeidliche Zusammenprall von Metall 
und Metall.
Ellis grinste und fuhr weiter.
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1

Es war ein Freitagmorgen, und die Cleveren waren bereits 
ins Wochenende aufgebrochen. Deshalb herrschte auf 

dem Weg nach Downtown kaum Verkehr, und Harry Bosch 
traf früh im Gericht ein. Statt wie verabredet auf der Eingangs
treppe auf Mickey Haller zu warten, beschloss er, seinen An-
walt im Innern des riesigen Baus zu suchen, der mit seinen 
neunzehn Stockwerken einen halben Häuserblock einnahm. 
Die Suche nach Haller war jedoch nicht so schwer, wie die 
Größe des Gebäudes vermuten ließ. Nachdem Bosch den Me-
talldetektor im Foyer passiert hatte – eine neue Erfahrung für 
ihn  –, fuhr er mit dem Lift in den vierzehnten Stock. Und 
nachdem er dort in alle Gerichtssäle geschaut hatte, arbeitete 
er sich über das Treppenhaus Etage für Etage nach unten vor. 
Die meisten Gerichtssäle, in denen Strafsachen verhandelt 
wurden, befanden sich in den Stockwerken acht bis vierzehn. 
Das wusste Bosch wegen der vielen Stunden, die er in den letz-
ten dreißig Jahren in diesen Gerichtssälen verbracht hatte.
Er fand Haller in Saal 120 im zwölften Stock. An der Ver-
handlung, die dort stattfand, nahmen keine Geschworenen 
teil. Haller hatte Bosch gesagt, er hätte einen Termin bei Ge-
richt, der bis zu ihrer Verabredung zum Mittagessen zu Ende 
wäre. Bosch rutschte auf eine Bank im hinteren Teil der Zu-
schauergalerie und verfolgte, wie Haller einen uniformierten 
LAPD-Officer im Zeugenstand befragte. Das Vorgeplänkel 
hatte Bosch verpasst, aber nicht die entscheidende Phase der 
Befragung des Polizisten.
»Officer Sanchez«, sagte Haller, »ich möchte Sie jetzt bitten, 
noch einmal Schritt für Schritt mit mir durchzugehen, wie es 
dazu gekommen ist, dass Sie am 11. Dezember vergangenen 
Jahres Mr. Hennegan festgenommen haben. Fangen wir 
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doch am besten damit an, wie an besagtem Tag Ihr dienstli-
cher Auftrag lautete.«
Sanchez brauchte eine Weile, um sich eine Antwort auf diese 
scheinbar harmlose Frage zurechtzulegen. Er hatte drei 
Streifen an seinem Ärmel, von denen jeder für fünf Jahre Po-
lizeidienst stand. Fünfzehn Jahre bedeuteten einiges an Er-
fahrung, und daraus schloss Bosch, dass Sanchez nicht nur 
auf der Hut vor Haller war, sondern sich auch gut darauf 
verstand, ihm Antworten zu geben, die mehr der Anklage 
halfen als der Verteidigung.
»Mein Partner und ich hatten Patrouillendienst im Seventy-
Seventh-Street-Revier«, antwortete Sanchez schließlich. 
»Als es zu dem Vorfall kam, fuhren wir gerade auf der Flo-
rence Avenue in Richtung Westen.«
»Und Mr. Hennegan war ebenfalls auf der Florence Avenue 
unterwegs?«
»Ja, das ist richtig.«
»In welche Richtung fuhr er?«
»Er fuhr ebenfalls nach Westen. Sein Auto war direkt vor 
unserem.«
»Gut, und was ist dann passiert?«
»Die Ampel an der Normandie Avenue war rot. Mr. Henne-
gan hielt an, und wir hielten hinter ihm an. Dann betätigte 
Mr. Hennegan den rechten Fahrtrichtungsanzeiger und bog 
nach rechts in die Normandie, um in nördlicher Richtung 
weiterzufahren.«
»Beging er eine Verkehrswidrigkeit, als er an der roten Am-
pel rechts abbog?«
»Nein. Er brachte das Fahrzeug vollständig zum Stillstand, 
und als die Straße frei war, bog er rechts ab.«
Haller nickte und hakte etwas auf seinem Block ab. Sein 
Mandant saß in einem blauen County-Jail-Overall neben 
ihm – ein sicheres Zeichen dafür, dass es in der Verhandlung 
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um eine schwere Straftat ging. Bosch tippte auf ein Drogen-
vergehen, und vermutlich wollte Haller verhindern, dass ir-
gendetwas von dem, was im Auto seines Mandanten gefun-
den worden war, beim Prozess als Beweismittel zugelassen 
wurde, indem er geltend machte, er sei unrechtmäßig ange-
halten und durchsucht worden.
Haller befragte den Zeugen von seinem Platz am Tisch der 
Verteidigung. Wenn keine Geschworenen anwesend waren, 
entband der Richter die Anwälte davon, einen Zeugen im 
Stehen anzusprechen.
»Und Sie sind ebenfalls abgebogen und Mr. Hennegans Wa-
gen gefolgt, richtig?«, fragte er.
»Das ist richtig«, antwortete Sanchez.
»Wann genau haben Sie beschlossen, Mr. Hennegans Fahr-
zeug anzuhalten?«
»Sofort. Wir haben ihn angeblinkt, und er ist rechts range-
fahren.«
»Und was ist dann passiert?«
»Er hat angehalten, und im selben Moment ist die Beifahrer-
tür aufgeflogen, und der Beifahrer ist geflüchtet.«
»Er ist weggelaufen?«
»Ja, Sir.«
»Wohin ist er gelaufen?«
»Es gibt dort ein Einkaufszentrum mit einer Durchfahrt da-
hinter. Und auf dieser Durchfahrt ist er in östlicher Richtung 
weggelaufen.«
»Haben Sie oder Ihr Partner seine Verfolgung aufgenom-
men?«
»Nein, Sir. Es wäre zu gefährlich und gegen die Vorschriften 
gewesen, uns zu trennen. Mein Partner hat über Funk Ver-
stärkung und ein Luftschiff angefordert. Außerdem hat er 
eine Beschreibung des fliehenden Mannes durchgegeben.«
»Ein Luftschiff?«
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»Einen Polizeihubschrauber.«
»Verstehe. Was haben Sie gemacht, Officer Sanchez, wäh-
rend Ihr Partner das alles über Funk durchgegeben hat?«
»Ich stieg aus dem Streifenwagen und ging an die Fahrerseite 
des Fahrzeugs und forderte den Fahrer auf, seine Hände aus 
dem Fenster zu strecken, damit ich sie sehen konnte.«
»Hatten Sie dabei Ihre Waffe gezogen?«
»Ja, hatte ich.«
»Was ist dann passiert?«
»Ich forderte den Fahrer  –  Mr. Hennegan  – auf, aus dem 
Fahrzeug zu steigen und sich auf den Boden zu legen. Dem 
kam er nach, woraufhin ich ihm Handschellen anlegte.«
»Haben Sie ihm erklärt, weshalb er festgenommen wurde?«
»Zu diesem Zeitpunkt war er noch nicht festgenommen.«
»Er lag in Handschellen mit dem Gesicht nach unten auf der 
Straße, und Sie sagen, er war nicht verhaftet?«
»Wir wussten noch nicht, worum es ging, und meine Sorge 
galt zunächst nur meiner Sicherheit und der meines Partners. 
Wir hatten es mit einem Beifahrer zu tun, der die Flucht er-
griffen hatte. Deshalb hielten wir es für angeraten, vorsichtig 
zu sein.«
»Es war also der Mann, der weggerannt ist, der alles in Gang 
gesetzt hat?«
»Ja, Sir.«
Haller blätterte in seinem Block ein paar Seiten weiter, um 
seine Notizen zu Rate zu ziehen, dann sah er etwas in seinem 
Laptop nach, der offen auf dem Tisch der Verteidigung stand. 
Der Kopf seines Mandanten war weit nach vorn geneigt, und 
von hinten sah es aus, als schliefe er.
Der Richter war so tief in seinen Sitz gesunken, dass Bosch 
nur den oberen Teil seines grauhaarigen Kopfs sehen konnte. 
Jetzt räusperte er sich und beugte sich vor, so dass er für die 
Anwesenden sichtbar wurde. Ein Schild an der Richterbank 
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wies ihn als Honorable Steve Yerrid aus. Bosch kannte ihn 
weder persönlich noch namentlich, aber das hatte nicht viel 
zu besagen, denn in diesem Gebäude gab es mehr als fünfzig 
Gerichtssäle und Richter.
»Ist das alles, Mr. Haller?«, fragte Yerrid.
»Entschuldigen Sie bitte, Euer Ehren«, sagte Haller. »Ich 
muss nur kurz etwas nachsehen.«
»Aber beeilen Sie sich bitte.«
»Ja, Euer Ehren.«
Anscheinend fand Haller in seinen Notizen, was er suchte, 
und fuhr fort:
»Wie lang haben Sie Mr. Hennegan in Handschellen auf der 
Straße liegen lassen, Officer Sanchez?«
»Ich habe in seinem Auto nachgesehen, und sobald ich mich 
vergewissert hatte, dass dort sonst niemand war, ging ich zu 
Mr. Hennegan zurück und tastete ihn nach Waffen ab. Dann 
half ich ihm auf und setzte ihn zu seiner und unserer Sicher-
heit auf den Rücksitz des Streifenwagens.«
»Warum stand seine Sicherheit zur Debatte?«
»Wie bereits gesagt, wussten wir nicht, womit wir es zu tun 
hatten. Ein Mann läuft weg, der andere verhält sich nervös. 
Da war es das Beste, die Person erst einmal zu sichern und 
dann festzustellen, worum es bei der Sache ging.«
»Wann ist Ihnen zum ersten Mal aufgefallen, dass sich Mr. 
Hennegan, wie Sie es nennen, nervös verhielt?«
»Sofort. Als ich ihn aufforderte, die Hände aus dem Fenster 
zu strecken.«
»Sie hatten Ihre Dienstwaffe auf ihn gerichtet, als Sie diese 
Anweisung erteilten, ist das richtig?«
»Ja.«
»Gut, Mr. Hennegan sitzt jetzt also auf dem Rücksitz Ihres 
Streifenwagens. Haben Sie ihn gefragt, ob Sie sein Auto 
durchsuchen dürfen?«
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»Das habe ich, und er hat es abgelehnt.«
»Was haben Sie getan, nachdem er es abgelehnt hat?«
»Ich habe über Funk einen Drogenhund angefordert.«
»Und was macht ein Drogenhund?«
»Er ist darauf abgerichtet, Laut zu geben, wenn er Drogen 
riecht.«
»Gut, und wie lang hat es gedauert, den Hund an die Kreu-
zung Florence und Normandie zu bringen?«
»Ungefähr eine Stunde. Er musste von der Academy geholt 
werden, wo gerade zu Ausbildungszwecken eine Vorfüh-
rung stattfand.«
»Mein Mandant war also eine Stunde auf dem Rücksitz Ihres 
Autos eingesperrt, während Sie auf den Hund gewartet ha-
ben.«
»Richtig.«
»Zu seiner Sicherheit und Ihrer.«
»Richtig.«
»Wie oft sind Sie zu Ihrem Wagen gegangen, haben die Tür 
geöffnet und ihn erneut gefragt, ob Sie sein Auto durchsu-
chen dürfen?«
»Zwei- oder dreimal.«
»Und wie hat er darauf reagiert?«
»Er hat es weiter abgelehnt.«
»Haben Sie oder andere Polizisten den Beifahrer, der wegge-
laufen ist, jemals gefunden?«
»Meines Wissens nicht. Am Tag danach wurde die Angele-
genheit der South Bureau Narcotics Unit übergeben.«
»Und was geschah, als der Drogenhund endlich eintraf?«
»Der K-9 Officer hat ihn um das Fahrzeug des Angeklagten 
geführt, und am Kofferraum hat der Hund Laut gegeben.«
»Wie hieß der Hund?«
»Cosmo, glaube ich.«
»Was für ein Fahrzeug fuhr Mr. Hennegan?«
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»Einen alten Toyota Camry.«
»Und Cosmo hat Ihnen angezeigt, dass Drogen im Koffer-
raum waren?«
»Ja, Sir.«
»Deshalb haben Sie den Kofferraum geöffnet.«
»Wir haben das Bellen des Hundes als berechtigten Grund 
für die Durchsuchung des Kofferraums angesehen.«
»Haben Sie Drogen gefunden, Officer Sanchez?«
»Wir haben einen Beutel mit einer Substanz gefunden, bei 
der es sich um Crystal Meth zu handeln schien, außerdem 
eine Tüte mit Geld.«
»Wie viel Crystal Meth?«
»Eins Komma eins Kilo, wie sich später herausgestellt hat.«
»Und wie viel Geld?«
»Achtundsechzigtausend Dollar.«
»In bar?«
»Lauter Scheine.«
»Daraufhin haben Sie Mr. Hennegan wegen Drogenbesitz 
mit der Absicht des Verkaufs festgenommen, richtig?«
»Ja, das war der Punkt, an dem wir ihn festnahmen, ihm sei-
ne Rechte vorlasen und ihn zur Einlieferung ins South Bu-
reau brachten.«
Haller nickte. Und schaute wieder auf seinen Notizblock. 
Bosch wusste, dass er noch etwas in petto haben musste. Das 
bestätigte sich, als der Richter Haller aufforderte fortzufah-
ren.
»Lassen Sie uns noch mal zu dem Punkt zurückgehen, als Sie 
das Fahrzeug angehalten haben, Officer. Sie haben vorhin zu 
Protokoll gegeben, dass Mr. Hennegan an einer roten Ampel 
rechts abgebogen ist, nachdem er vorher angehalten und ge-
wartet hat, bis die Straße frei war und er gefahrlos abbiegen 
konnte. Habe ich das richtig verstanden?«
»Ja, das ist richtig.«
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»Und daran war rechtlich nichts auszusetzen, richtig?«
»Ja.«
»Wenn er also alles richtig gemacht hat, warum haben Sie 
dann die Lichter Ihres Streifenwagens eingeschaltet und ihn 
aufgefordert anzuhalten?«
Sanchez warf einen kurzen Blick zum Staatsanwalt, der an 
dem Tisch saß, der Haller gegenüberstand. Bisher hatte er 
nichts gesagt, aber Bosch war nicht entgangen, dass er sich 
während der Aussage des Polizisten Notizen gemacht hatte.
Dieser Blick verriet Bosch, dass das die Schwachstelle des 
Falls sein musste, die sich Haller zunutze zu machen ver-
suchte.
»Euer Ehren, können Sie bitte den Zeugen ersuchen, die Fra-
ge zu beantworten, statt beim Ankläger Hilfe zu suchen?«, 
sagte Haller.
Richter Yerrid beugte sich wieder vor und forderte Sanchez 
auf zu antworten. Sanchez bat Haller, die Frage zu wieder-
holen, und Haller kam seiner Bitte nach.
»Es war kurz vor Weihnachten«, sagte Sanchez. »Um diese 
Zeit verteilen wir immer Putengutscheine, und ich habe die 
beiden angehalten, um ihnen Putengutscheine zu geben.«
»Truthahngutscheine?«, fragte Haller. »Was ist denn ein 
Truthahngutschein?«
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2

Bosch hatte seinen Spaß an der Lincoln-Lawyer-Show. Ge-
schickt hatte Haller alle Einzelheiten der Festnahme zu 

Protokoll nehmen lassen, war dann auf die Achillesferse des 
Falls zurückgekommen und war jetzt im Begriff, sie für seine 
Zwecke auszuschlachten. Bosch ahnte bereits, warum der 
Staatsanwalt die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte. An den 
Fakten des Falls gab es für ihn nichts zu rütteln. Es kam einzig 
und allein darauf an, wie er sie später dem Richter verkaufte.
»Was sind Truthahngutscheine, Officer Sanchez?«, fragte 
Haller ein zweites Mal.
»Na ja, in South L.  A. gibt es die Supermarktkette Little 
John’s, und in der Zeit zwischen Thanksgiving und Weih-
nachten geben sie uns jedes Jahr Geschenkgutscheine für 
Truthähne. Und die verteilen wir an die Leute.«
»Als Geschenk sozusagen?«, fragte Haller.
»Ja, als Geschenk«, sagte Sanchez.
»Nach welchen Kriterien verteilen Sie diese Truthahngut-
scheine?«
»Wir geben sie Leuten, die sich korrekt verhalten. Leuten, 
die tun, was sie tun sollten.«
»Also zum Beispiel Autofahrern, die sich an die Verkehrs
regeln halten?«
»Genau.«
»In diesem Fall haben Sie also Mr. Hennegan angehalten, 
weil er sich an der roten Ampel korrekt verhalten hat?«
»Ja.«
»Anders ausgedrückt, Sie haben Mr. Hennegan angehalten, 
weil er sich an die Gesetze gehalten hat, richtig?«
Sanchez schaute wieder Hilfe suchend zum Staatsanwalt. Er 
bekam jedoch keine und musste die Frage allein parieren.
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»Dass er etwas Gesetzwidriges getan hatte, wurde uns erst 
klar, als sein Partner die Flucht ergriff und wir die Drogen 
und das Geld fanden.«
Selbst Bosch sah, wie kläglich dieses Argument war. Und 
Haller ließ es nicht durchgehen.
»Officer Sanchez«, sagte er. »Ich möchte diesen Punkt jetzt 
ganz unmissverständlich klarstellen: In dem Moment, als Sie 
die Lichter und die Sirene Ihres Streifenwagens eingeschaltet 
haben, um Mr. Hennegan zum Anhalten aufzufordern, ha-
ben Sie Mr. Hennegan nichts tun sehen, was Sie für falsch 
oder gesetzwidrig gehalten haben. Ist das richtig?«
»Ja«, murmelte Sanchez.
»Bitte geben Sie Ihre Antwort laut und deutlich, damit sie zu 
Protokoll genommen werden kann«, sagte Haller.
»Ja, das ist richtig«, sagte Sanchez in lautem, verärgertem Ton.
»Ich habe keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«
Der Richter fragte den Ankläger, den er mit Mr. Wright an-
sprach, ob er den Zeugen ins Kreuzverhör nehmen wolle, 
und Wright verzichtete darauf. Die Fakten waren unum-
stößlich, und keine Frage, die er stellte, würde etwas daran 
ändern. Der Richter entließ Officer Sanchez aus dem Zeu-
genstand und richtete sich an die Anwälte.
»Es ist Ihr Antrag, Mr. Haller«, sagte er. »Sind Sie bereit für 
die Plädoyers?«
Darauf folgte eine kurze Diskussion, da Haller die Sache 
weiter mündlich verhandeln wollte, während Wright vor-
schlug, Schriftsätze einzureichen. Richter Yerrid entschied 
sich zu Hallers Gunsten und erklärte, er wolle die Argumen-
te mündlich vorgetragen hören, um dann zu entscheiden, ob 
es nötig sei, sie auch in schriftlicher Form vorzulegen.
Haller stand auf und trat an das Pult zwischen den Tischen 
von Anklage und Verteidigung.
»Ich werde mich kurz fassen, Euer Ehren, denn ich finde, die 
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Faktenlage ist eindeutig. Unter Berücksichtigung der gege-
benen Umstände ist der berechtigte Grund für diese Ver-
kehrskontrolle nicht nur nicht zureichend, sondern nicht 
einmal vorhanden. Mr. Hennegan hat sich an alle Verkehrs-
regeln gehalten und in keiner Weise auffällig verhalten, als 
Officer Sanchez und sein Partner ihre Lichter und die Sirene 
eingeschaltet haben und ihn dadurch gezwungen haben, am 
Straßenrand anzuhalten.«
Haller hatte einen dicken Gesetzestext ans Pult mitgenom-
men. Jetzt blickte er auf eine angestrichene Textstelle hinab 
und fuhr fort.
»Euer Ehren, laut Viertem Amendment ist für eine Durchsu-
chung und Festsetzung eine durch einen berechtigten Grund 
gestützte Ermächtigung erforderlich. Allerdings gibt es un-
ter Terry Ausnahmen von der Erfordernis einer Ermächti-
gung, von denen eine ist, dass ein Fahrzeug angehalten wer-
den darf, wenn berechtigter Grund zu der Annahme besteht, 
dass ein Verstoß begangen wurde, oder ein hinreichender 
Verdacht besteht, dass die Insassen des Fahrzeugs an einer 
Straftat beteiligt waren. Im vorliegenden Fall ist jedoch keine 
der Erfordernisse für eine Terry-Kontrolle erfüllt. Das Vier-
te Amendment erlegt dem Staat bei der Ausübung seiner 
Machtbefugnisse strenge Beschränkungen auf. Truthahngut-
scheine zu verteilen ist keine zulässige Ausübung verfas-
sungsmäßiger Machtbefugnisse. Mr. Hennegan hat gegen 
keine Verkehrsregel verstoßen. Im Gegenteil, laut Aussage 
des die Festnahme vornehmenden Officers war sein Ver-
kehrsverhalten sogar vollkommen korrekt und rechtskon-
form, als er dazu aufgefordert wurde, am Straßenrand anzu-
halten. Was später im Kofferraum des Fahrzeugs gefunden 
wurde, spielt keine Rolle. Der Staat hat gröblich gegen das 
Recht auf Schutz vor unrechtmäßiger Durchsuchung und 
Festsetzung verstoßen.«
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Haller machte eine Pause. Er schien zu überlegen, ob er dem 
noch etwas hinzufügen sollte.
»Hinzu kommt«, fuhr er schließlich fort, »dass die Stunde, 
in der Mr. Hennegan auf dem Rücksitz von Officer Sanchez’ 
Streifenwagen festgehalten wurde, eine Festnahme ohne ent-
sprechenden Beschluss oder berechtigten Grund darstellt 
und somit eine weitere Verletzung seines Schutzes vor un-
rechtmäßiger Durchsuchung und Festsetzung ist. Früchte 
des vergifteten Baums, Euer Ehren. Die Kontrolle war unzu-
lässig. Alles, was daraus hervorgeht, ist deshalb vor Gericht 
nicht verwertbar. Ich danke Ihnen.«
Haller ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Seinem 
Mandanten war nicht anzusehen, ob er das Plädoyer verfolgt 
oder verstanden hatte.
»Mr. Wright?«, sagte der Richter.
Der Staatsanwalt stand auf und trat zögernd ans Pult. Bosch 
hatte nicht Jura studiert, kannte sich aber mit praktischen 
Belangen der Rechtsprechung aus. Er wusste, dass die An-
klage gegen Hennegan auf wackligen Beinen stand.
»Euer Ehren«, begann Wright. »Tag für Tag haben Polizei-
beamte sogenannte Bürgerbegegnungen, von denen manche 
zu einer Festnahme führen. Wie der Oberste Gerichtshof in 
Terry sagt, ›führt nicht jede persönliche Begegnung von Po-
lizeibeamten und Bürgern zur Festnahme von Personen‹. In 
diesem Fall handelt es sich um eine solche Bürgerbegeg-
nung – hinter der die Absicht stand, korrektes Verhalten zu 
belohnen. Was der Sache einen gänzlich anderen Charakter 
verlieh und einen berechtigten Grund für das Vorgehen der 
Officer lieferte, war der Umstand, dass der Beifahrer des an-
gehaltenen Fahrzeugs sofort die Flucht ergriff. Das hat die 
Situation von Grund auf verändert.«
Wright überflog die Notizen auf dem Block, den er ans Pult 
mitgebracht hatte. Er fand den roten Faden und fuhr fort.
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»Der Angeklagte ist Drogendealer. Die ursprünglich guten 
Absichten der beiden Streifenpolizisten sollten der Weiter-
verfolgung des Falls nicht entgegenstehen. Das Gericht hat 
diesbezüglich großen Ermessensspielraum, und Officer San-
chez und sein Partner sollten nicht dafür bestraft werden, 
dass sie vollumfänglich ihrer Pflicht nachgekommen sind.«
Wright setzte sich. Bosch wusste, dass sich der Ankläger mit 
seinem Plädoyer der Gnade des Gerichts ausgeliefert hatte. 
Haller stand auf, um seine Entgegnung vorzubringen.
»Euer Ehren, wenn ich dazu noch etwas sagen dürfte. Mr. 
Wright ist in diesem Fall leider Mr. Wrong. Er zitiert Terry, 
erwähnt dabei aber nicht, dass eine Festsetzung stattfindet, 
wenn ein Polizist einen Bürger mittels physischen Zwangs 
oder eines Hinweises auf seine amtliche Befugnis festhält. Er 
versucht hier, den Zeitpunkt der Festsetzung willkürlich in 
unmittelbare Nähe eines berechtigten Grunds zu schieben. 
Er sagt, eine Festsetzung erfolgte erst, als der Beifahrer aus 
Mr. Hennegans Auto sprang und damit einen berechtigten 
Grund lieferte. Diese Logik geht aber nicht auf, Euer Ehren. 
Officer Sanchez hat Mr. Hennegan mit der Sirene und den 
Lichtern seines Streifenwagens dazu veranlasst, am Straßen-
rand anzuhalten. Und für diese Maßnahme musste ein be-
rechtigter Grund vorliegen, damit es anschließend zu einer 
Festnahme gleich welcher Art kommen konnte. Es steht den 
Bürgern dieses Landes zu, sich frei und ungehindert zu be-
wegen. Einen Bürger anzuhalten, um sich nett mit ihm zu 
unterhalten, ist eine Festsetzung und ein Verstoß gegen das 
Recht, ungehindert seinen rechtmäßigen Unternehmungen 
nachzugehen. Anders ausgedrückt: Ein Truthahngutschein 
ist kein berechtigter Grund. Und damit erübrigt sich dieses 
Verfahren von selbst, Euer Ehren. Ich danke Ihnen.«
Haller kehrte an seinen Platz zurück, und Wright stand nicht 
noch einmal auf, um das letzte Wort zu behalten. Er hatte 
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seine Argumente, soweit man sie als solche bezeichnen 
konnte, bereits vorgebracht.
Richter Yerrid beugte sich wieder vor und räusperte sich in 
das auf der Bank angebrachte Mikrofon, worauf ein lautes 
Rasseln durch den Saal ging. Hennegan setzte sich abrupt auf 
und verriet damit, dass er in der Verhandlung, in der über sei-
ne Freiheit entschieden wurde, tatsächlich geschlafen hatte.
»Entschuldigung«, sagte Yerrid, nachdem das Geräusch ver-
klungen war. »Nachdem das Gericht die Aussagen und die 
Plädoyers gehört hat, gibt es dem Antrag auf Nichtzulassung 
statt. Das Beweismaterial, das im Kofferraum …«
»Euer Ehren!«, rief Wright und sprang von seinem Sitz auf. 
»Präzisierung.«
Er breitete die Arme aus, als überraschte ihn der Entscheid, 
mit dem er zweifellos gerechnet hatte.
»Euer Ehren, ohne das Beweismaterial aus dem Kofferraum 
dieses Fahrzeugs ist der Anklage jede Grundlage für ein Ver-
fahren entzogen. Sagen Sie damit, die Drogen und das Geld 
sind als Beweise nicht zugelassen?«
»Genau das sage ich damit, Mr. Wright. Es bestand kein be-
rechtigter Grund, das Auto des Angeklagten anzuhalten. 
Wie Mr. Haller ganz richtig bemerkt hat: Früchte des vergif-
teten Baums.«
Wright deutete auf Hennegan.
»Euer Ehren, dieser Mann ist ein Drogendealer. Er ist Teil 
der Plage, die unsere Stadt und unsere Gesellschaft heim-
sucht. Sie lassen ihn wieder auf die Menschheit …«
»Mr. Wright«, bellte der Richter ins Mikrofon. »Machen Sie 
nicht das Gericht für die Mängel Ihrer Falldarstellung ver-
antwortlich.«
»Die Anklage wird innerhalb der nächsten vierundzwanzig 
Stunden Berufung einlegen.«
»Das steht der Anklage jederzeit frei. Ich würde allerdings 
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gern sehen, wie Sie dabei das Vierte Amendment zum Ver-
schwinden bringen wollen.«
Wright ließ sein Kinn auf die Brust sinken. Diese Gelegen-
heit ergriff Haller, um aufzustehen und weiter Salz in die 
Wunden des Staatsanwalts zu streuen.
»Euer Ehren, ich möchte den Antrag stellen, die Anklage-
punkte gegen meinen Mandanten abzuweisen. Es gibt keine 
Beweise, die die Anklage stützen.«
Yerrid nickte. Er wusste, dass es so kommen würde. Er be-
schloss, Wright ein Quentchen Gnade zu gewähren.
»Ich werde darüber nachdenken, Mr. Haller, und abwarten, 
ob die Anklage tatsächlich Berufung einlegt. Sonst noch et-
was vonseiten der Anwälte?«
»Nein, Euer Ehren«, sagte Wright.
»Ja, Euer Ehren«, sagte Haller. »Mein Mandant befindet sich 
gegenwärtig in Haft, weil er die vom Gericht festgesetzte 
Kaution in Höhe von einer halben Million Dollar nicht zu 
stellen imstande ist. Ich beantrage, ihn angesichts der anhän-
gigen Berufung oder Einstellung des Verfahrens aus der Haft 
zu entlassen.«
»Die Anklage erhebt Einspruch«, sagte Wright. »Der Part-
ner dieses Manns ist geflohen. Nichts deutet darauf hin, dass 
Hennegan nicht dasselbe tun wird. Wie bereits gesagt, wer-
den wir diese Entscheidung anfechten und den Fall weiter-
verfolgen.«
»Das sagen Sie«, entgegnete der Richter. »Ich werde über die 
Möglichkeit einer Kaution nachdenken. Warten wir ab, was 
die Anklage unternimmt, wenn sie sich weiter mit dem Fall 
befasst hat. Mr. Haller, Sie können jederzeit eine Neuver-
handlung Ihrer Anträge verlangen, falls sich die Staatsan-
waltschaft zu viel Zeit lässt.«
Damit gab der Richter Wright zu verstehen, dass er ein-
schreiten würde, wenn er die Sache auszusitzen versuchte.
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»So«, erklärte der Richter. »Und wenn es sonst nichts mehr 
gibt, vertagen wir uns jetzt.«
Er wartete kurz, um zu sehen, ob noch etwas von den An-
wälten kam, dann stand er auf und verließ die Bank. Er ver-
schwand durch die Tür hinter dem Schreibtisch des Proto-
kollführers.
Bosch beobachtete, wie Haller seinem Mandanten auf die 
Schulter klopfte und sich zu ihm hinabbeugte, um ihm zu 
erklären, was für einen großen Sieg er gerade errungen hatte. 
Bosch wusste, die Entscheidung des Richters hieß nicht, dass 
Hennegan auf der Stelle als freier Mann aus dem Gerichts-
saal oder dem Bezirksgefängnis marschieren konnte. Nicht 
annähernd. Jetzt ging es erst richtig los. Zweifellos war der 
Fall ein Rohrkrepierer. Aber solange Hennegan im Gefäng-
nis saß, verfügte der Staatsanwalt über ein Druckmittel, 
wenn über die Einstellung des Verfahrens verhandelt werden 
sollte. Wright konnte ihm als Gegenleistung für ein Schuld-
geständnis eine Anklage wegen eines geringfügigeren Verge-
hens anbieten. Dann kam Hennegan am Ende mit ein paar 
Monaten statt Jahren davon, und die Staatsanwaltschaft 
konnte wenigstens eine Verurteilung verbuchen.
So lief das, wusste Bosch. Das Gesetz ließ sich biegen. Wenn 
Anwälte beteiligt waren, ließ sich immer eine Einigung er-
zielen. Das wusste auch der Richter. Er war mit einer un-
haltbaren Situation konfrontiert worden. Jeder im Saal 
wusste, dass Hennegan ein Drogendealer war. Aber seine 
Festnahme war unberechtigt gewesen, und deshalb war das 
dabei gewonnene Beweismaterial nicht verwertbar. Indem 
der Richter Hennegan nicht aus der Haft entließ, ermög-
lichte er den Anwälten, sich auf eine Lösung zu einigen, die 
verhinderte, dass ein Drogendealer ungestraft davonkam. 
Wright packte rasch seine Sachen zusammen und wandte 
sich zum Gehen. Als er auf die Schranke zusteuerte, schau-
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te er kurz zu Haller und sagte, er werde sich bei ihm mel-
den.
Haller nickte zur Antwort, und in diesem Moment erst be-
merkte er Bosch. Er beendete die Unterredung mit seinem 
Mandanten rasch, als der Gerichtsdeputy auf sie zukam, um 
Hennegan in seine Zelle zurückzubringen.
Wenig später kam Haller durch die Schranke in die Zuschau-
ergalerie, wo Bosch auf ihn wartete.
»Wie viel hast du mitbekommen?«, fragte er.
»Genug«, sagte Bosch. »Und vor allem ›Mr. Wright ist Mr. 
Wrong‹.«
Hallers Grinsen wurde noch breiter.
»Ich warte schon seit Jahren darauf, endlich mal bei einer 
Verhandlung auf Wright zu treffen, um diesen Spruch an-
bringen zu können.«
»Wahrscheinlich sollte ich dir gratulieren.«
Haller nickte.
»Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber oft kommt so et-
was nicht vor. Wahrscheinlich kann ich an meinen zwei 
Händen abzählen, wie oft ich einen Antrag auf Nichtzulas-
sung durchbekommen habe.«
»Hast du das auch deinem Mandanten erzählt?«
»Mit den Feinheiten des Rechts hat er’s eher nicht so. Ihn 
interessiert nur, wann er freikommt.«
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Sie aßen im Traxx in der Union Station. Es war ein nettes 
Lokal, das in der Nähe des Gerichts lag und mittags bei 

Richtern und Anwälten sehr beliebt war. Die Bedienung 
kannte Haller und brachte ihm erst gar keine Speisekarte. Er 
bestellte das Übliche. Bosch entschied sich nach einem kur-
zen Blick auf die Karte für einen Hamburger mit Pommes, 
was Haller zu enttäuschen schien.
Auf dem Weg ins Traxx hatten sie über Familienangelegen-
heiten gesprochen. Bosch und Haller waren Halbbrüder und 
hatten Töchter im gleichen Alter. Die Mädchen hatten sogar 
vor, sich ein Zimmer zu teilen, wenn sie im September an der 
Chapman University in Orange County zu studieren began-
nen. Jede von ihnen hatte sich ohne das Wissen der anderen 
für die Universität beworben und erst davon erfahren, als sie 
die Benachrichtigung über ihre Zulassung am selben Tag auf 
Facebook feierten. Daraufhin hatten sie rasch beschlossen 
zusammenzuwohnen. Den Vätern kam das sehr gelegen, 
weil sie so gemeinsam im Auge behalten konnten, wie sich 
die Mädchen beim Studium zurechtfanden.
Doch als sie jetzt an ihrem Fenstertisch saßen, von dem man 
in den höhlenartigen Wartesaal des Bahnhofs hinausblickte, 
wurde es Zeit, zum eigentlichen Grund ihres Treffens zu 
kommen. Bosch rechnete damit, dass Haller ihn über die 
neuesten Entwicklungen in dem Rechtsstreit, in dem er ihn 
vertrat, informieren würde. Bosch war im vergangenen Jahr 
wegen eines künstlich aufgebauschten Problems vom LAPD 
suspendiert worden, weil er sich mit einem Dietrich Zutritt 
zum Büro eines Captains verschafft hatte, um dort einen 
Blick in alte Polizeiakten zu werfen, die mit Mordermittlun-
gen in Zusammenhang standen, an denen er gerade gearbei-
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tet hatte. Es war an einem Sonntag gewesen, und Bosch hatte 
nicht warten wollen, bis der Captain am nächsten Tag zum 
Dienst kam. Der Verstoß war nicht der Rede wert, hätte aber 
der erste Schritt zu seiner Entlassung werden können.
Noch schwerer wog für Bosch, dass es eine unbezahlte Sus-
pendierung war, infolge deren auch die Einzahlungen in sei-
nen Deferred Retirement Option Plan ausgesetzt wurden. 
Das hieß, dass er kein Gehalt bekam und auch keinen Zugriff 
auf seinen DROP-Pensionsfonds hatte, während er die Sus-
pendierung anfocht und vor einen Rechtsausschuss brach-
te – ein Verfahren, das mindestens sechs Monate dauerte und 
über den Zeitpunkt seiner endgültigen Pensionierung hin-
ausreichte. In Ermangelung anderer Einkünfte, mit denen er 
für seinen Lebensunterhalt und das bevorstehende Studium 
seiner Tochter aufkommen konnte, hatte sich Bosch pensio-
nieren lassen müssen, um Zugriff auf seine Rente und seinen 
DROP-Fonds zu erhalten. Anschließend hatte er Haller da-
mit beauftragt, eine Zivilklage gegen die Stadt einzureichen 
und geltend zu machen, das LAPD habe zu gesetzwidrigen 
Maßnahmen gegriffen, um ihn zur Kündigung zu zwingen.
Da ihn Haller um ein persönliches Treffen gebeten hatte, 
rechnete Bosch damit, dass er keine guten Nachrichten für 
ihn hatte. Bisher hatte ihn Haller nämlich immer telefonisch 
über die jüngsten Entwicklungen informiert. Bosch wusste, 
es war etwas im Busch.
Er beschloss, das Gespräch über seine Zivilklage hinauszu-
schieben und noch einmal auf die eben zu Ende gegangene 
Verhandlung zu sprechen zu kommen.
»Du bist wahrscheinlich mächtig stolz, diesen Dealer raus-
gehauen zu haben«, sagte er.
»Du weißt genauso gut wie ich, dass er nicht weit kommen 
wird«, antwortete Haller. »Der Richter hatte gar keine ande-
re Wahl. Jetzt wird mir der Staatsanwalt einen Deal vorschla-
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gen, bei dem mein Mandant zwar besser wegkommt, aber 
einsitzen wird er trotzdem.«
Bosch nickte.
»Aber das Geld aus dem Kofferraum, das bekommt er doch 
sicher wieder, oder? Und wie viel davon erhältst du, wenn 
diese Frage gestattet ist?«
»Fünfzigtausend, und dazu noch das Auto«, sagte Haller. 
»Das wird er im Gefängnis nicht brauchen. Ich habe jeman-
den, der sich um das alles kümmert. Ein Insolvenzverwalter. 
Für das Auto bekomme ich dann noch mal zweitausend.«
»Nicht schlecht.«
»Aber nur, wenn ich das Geld auch tatsächlich bekomme. 
Ich habe schließlich auch meine Kosten. Hennegan hat mich 
angeheuert, weil er meinen Namen auf einer Bank an einer 
Bushaltestelle Ecke Florence und Normandie gesehen hat. 
Er hat die Werbung vom Rücksitz des Streifenwagens aus 
gesehen, in den sie ihn gesetzt haben, und sich die Telefon-
nummer gemerkt. Es gibt im ganzen Stadtgebiet sechzig sol-
cher Bänke mit meiner Annonce drauf. Das kostet alles Geld, 
Harry. Da muss ich sehen, dass auch was reinkommt.«
Bosch hatte darauf bestanden, Haller für die Arbeit an seiner 
Zivilklage zu bezahlen, aber das war nicht annähernd so viel 
wie das potenzielle Hennegan-Honorar. Haller hatte die 
Kosten für den Rechtsstreit senken können, indem er den 
größten Teil der außerhalb des Gerichtssaals anfallenden Ar-
beit einer Mitarbeiterin überlassen hatte. Das nannte er sei-
nen Polizistenrabatt.
»Apropos Geld«, fragte Haller. »Ist dir eigentlich klar, wie 
viel uns die Uni kosten wird?«
Bosch nickte.
»Ganz ordentlich. Auf jeden Fall mehr, als ich in meinen ers-
ten zehn Jahren als Cop verdient habe. Aber Maddie be-
kommt zwei Stipendien. Wie sieht es da bei Hayley aus?«
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»Auch nicht schlecht. Das macht es natürlich etwas leichter.«
Bosch nickte, und es sah so aus, als hätten sie jetzt bis auf den 
eigentlichen Grund ihres Treffens alles abgehakt.
»Dann wird es jetzt wohl Zeit für deine schlechte Nach-
richt«, sagte Bosch. »Bevor das Essen kommt.«
»Was für eine schlechte Nachricht?«, fragte Haller.
»Na ja, das ist das erste Mal, dass du mich persönlich treffen 
willst, um mir von den neuesten Entwicklungen in unserem 
Rechtsstreit zu erzählen. Deshalb nehme ich an, es sieht 
nicht gut aus.«
Haller schüttelte den Kopf.
»Nein, nein, ich will doch nicht über diese LAPD-Geschich-
te mit dir reden. Das Verfahren dümpelt so vor sich hin, aber 
wir sind weiter am Drücker. Ich will über etwas ganz anderes 
mit dir reden, Harry. Ich möchte, dass du für mich arbei-
test.«
»Ich für dich arbeiten? Als was?«
»Du weißt doch, ich habe den Lexi-Parks-Fall übernommen. 
Ich verteidige Da’Quan Foster.«
Die unerwartete Wendung des Gesprächs hatte Bosch aus 
dem Konzept gebracht.
»Ach ja, stimmt, du vertrittst Foster. Aber was soll ich da-
bei …«
»Die Sache ist die, Harry. In sechs Wochen soll der Prozess 
beginnen, und ich habe noch absolut nichts für seine Vertei-
digung. Er ist es nicht gewesen, Harry, aber er ist auf dem 
besten Weg, von unserer großartigen Justiz komplett ver-
heizt zu werden. Wenn ich nichts dagegen unternehme, wird 
er für den Mord an ihr verurteilt. Ich möchte dich engagie-
ren, damit du für mich die Nachforschungen übernimmst.«
Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, beugte sich 
Haller über den Tisch. Bosch wich unwillkürlich vor ihm zu-
rück. Er kam sich so vor, als wäre er der Einzige im ganzen 
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Restaurant, der nicht wusste, worum es eigentlich ging. Seit 
seiner Pensionierung hielt er sich kaum mehr auf dem Lau-
fenden, was in der Stadt passierte. Er hatte die Namen Lexi 
Parks und Da’Quan Foster nur am Rand mitbekommen. Er 
wusste, dass es ein Strafverfahren war, und er wusste, dass es 
für einiges Aufsehen sorgte. Aber in den vergangenen sechs 
Monaten hatte er versucht, alle Pressemeldungen und Fern-
sehberichte auszublenden, die ihn an die Mission erinnerten, 
die er fast dreißig Jahre lang verfolgt hatte – Mörder zu fassen. 
Das war sogar so weit gegangen, dass er sich an das lang ge-
plante, aber nie umgesetzte Vorhaben gewagt hatte, eine alte 
Harley-Davidson zu restaurieren, die seit fast zwanzig Jahren 
in seinem Carport vor sich hin gammelte.
»Aber du hast doch bereits einen Ermittler«, sagte er. »Die-
sen Kleiderschrank aus der Muckibude. Den Biker.«
»Ja, Cisco.« Haller nickte. »Aber zum einen fällt Cisco im 
Moment aus, und zum anderen wäre dieser Fall eine Num-
mer zu groß für ihn. Einen Mordfall bekomme ich nur alle 
paar Jahre mal rein, und diesen habe ich nur übernommen, 
weil Foster ein alter Mandant von mir ist. Dafür brauche ich 
dich, Harry.«
»Dein Ermittler fällt aus? Wieso, was ist mit ihm?«
Haller schüttelte gequält den Kopf.
»Cisco ist tagtäglich mit seiner Harley unterwegs, wechselt 
ständig die Spur, wie es ihm gerade passt, und trägt einen 
dieser neuartigen Helme, die du komplett vergessen kannst, 
wenn du deinen Nacken schützen willst. Ich habe ihm im-
mer wieder gesagt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis es ihn 
erwischt. Ich habe ihn auch schon gefragt, ob ich mir seine 
Leber reservieren lassen kann. Nicht ohne Grund spricht 
man neuerdings von Spenderrädern. Und egal, was für ein 
guter Fahrer man ist, schuld ist immer der andere.«
»Und was ist jetzt genau passiert?«
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»Es ist schon eine Weile her. Er war abends auf dem Ventura 
Boulevard unterwegs, und dann schneidet ihn so ein Trottel 
und drängt ihn auf die Gegenfahrbahn. Dem ersten Auto 
kann er noch ausweichen, aber dann zerlegt es ihn – es ist 
eine alte Maschine, eine ohne Vorderbremsen – und er rutscht 
auf der Hüfte über die ganze Fahrbahn. Zum Glück hatte er 
seine Ledermontur an, so dass die Aufschürfungen nicht so 
schlimm waren. Aber er hat sich das Kreuzband gerissen. 
Ziemlich üble Sache. Sie überlegen, ob sie ihm ein künstli-
ches Kniegelenk einsetzen sollen. Aber das ist nicht der 
Punkt. Was ich damit sagen will, ist: Cisco ist zwar ein super 
Ermittler und hat sich auch schon ein bisschen mit der Sache 
befasst, aber was ich brauche, ist ein erfahrener Mordermitt-
ler, Harry. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn mein Mann 
dafür verurteilt wird. Unschuldige Mandanten hinterlassen 
Narben, wenn du weißt, was ich meine.«
Bosch sah Haller eine Weile ausdruckslos an.
»Ich habe bereits ein Projekt«, sagte er schließlich.
»Ein Projekt? Meinst du, einen Fall?«, fragte Haller.
»Nein, ein Motorrad. Ich will es restaurieren.«
»Sag bloß. Du auch?«
»Es ist eine Harley, Baujahr fünfzig, wie Lee Marvin in Der 
Wilde eine gefahren hat. Ich hab sie von einem Typen geerbt, 
den ich vom Militär kannte. Er hat mir vor zwanzig Jahren in 
seinem Testament das Motorrad vermacht und ist dann oben 
in Oregon von einer Klippe gesprungen. Seitdem habe ich 
die Maschine bei mir eingelagert.«
Haller machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Wenn sie schon so lang gewartet hat, dann kann sie auch 
noch etwas länger warten. Hier geht es um einen Unschuldi-
gen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin vollkom-
men ratlos. Niemand hört auf mich, und …«
»Es würde alles zunichtemachen.«
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»Was?«
»Wenn ich für dich arbeite – nicht für dich speziell, für ir-
gendeinen Strafverteidiger  –, dann entwertet das alles, was 
ich mit der Dienstmarke getan habe.«
Haller sah ihn verständnislos an.
»Jetzt hör aber mal. Das ist ein Fall. Es ist kein …«
»Wirklich alles. Weißt du, wie sie jemanden nennen, der bei 
Mordermittlungen die Seiten wechselt? Sie nennen ihn eine 
Jane Fonda, weil sie damals für die Nordvietnamesen war. 
Verstehst du? Es heißt, dass man zur Gegenseite überläuft.«
Haller schaute aus dem Fenster in den Wartesaal. Dort wim-
melte es von Menschen, die von den Metrolink-Bahnsteigen 
auf dem Dach herunterkamen.
Bevor Haller etwas erwidern konnte, brachte die Bedienung 
das Essen. Er sah Bosch die ganze Zeit an, während die Kell-
nerin die Teller auf den Tisch stellte und ihnen Eistee nach-
schenkte. Als sie sich entfernte, begann Bosch als Erster zu 
sprechen.
»Nimm das bitte nicht persönlich – wenn ich so etwas für 
jemanden machen würde, dann wahrscheinlich am ehesten 
für dich.«
Haller glaubte ihm; sie waren die Söhne eines bekannten 
Strafverteidigers aus L.  A., aber aufgewachsen waren sie 
Meilen und Generationen voneinander getrennt. Sie hatten 
sich erst vor wenigen Jahren kennengelernt. Ungeachtet der 
Tatsache, dass Haller sozusagen für die Gegenseite arbeitete, 
mochte und schätzte ihn Bosch.
»Du musst das verstehen«, fuhr Bosch fort, »aber so ist es 
nun mal. Nicht dass du glaubst, darüber hätte ich nicht schon 
nachgedacht. Aber es gibt da eine Grenze, die möchte ich 
einfach nicht überschreiten. Und du bist nicht der Erste, der 
mich um so etwas bittet.«
Haller nickte.



33

»Schon klar. Aber was ich dir hier anbiete, ist was anderes. In 
diesem Fall vertrete ich einen Typen, dem ein Mord ange-
hängt worden ist, davon bin ich felsenfest überzeugt. Und es 
gibt DNA-Spuren, die ich nicht entkräften kann. Das heißt, 
er wird garantiert verknackt, wenn ich nicht jemanden wie 
dich dazu bewegen kann, mir zu helfen …«
»Jetzt mach dich doch nicht lächerlich, Haller. Es vergeht 
kein Tag, an dem nicht jeder Strafverteidiger in jedem Ge-
richt genau den gleichen Spruch runterbetet. Jeder Mandant 
ist unschuldig. Jeder Mandant ist hereingelegt worden, je-
dem wird was angehängt. Das höre ich jetzt schon dreißig 
Jahre lang jedes Mal, wenn ich in einem Gerichtssaal sitze. 
Aber soll ich dir mal was sagen? Ich habe noch wegen kei-
nem, den ich hinter Gitter gebracht habe, nachträglich ein 
schlechtes Gewissen gehabt. Und an irgendeinem Punkt hat 
jeder von denen behauptet, dass er’s nicht war.«
Haller erwiderte nichts, und Bosch ergriff die Gelegenheit, 
den ersten Bissen von seinem Essen zu nehmen. Es schmeck-
te gut, aber das Gesprächsthema hatte ihm den Appetit ver-
dorben. Haller stocherte mit der Gabel in seinem Salat her-
um, aß aber nichts.
»Ich sage ja nur, wirf mal einen Blick in die Sache rein, mach 
dir selbst ein Bild. Rede mit ihm, und du wirst sehen, dass ich 
recht habe.«
»Ich werde mit niemandem reden.«
Bosch wischte sich mit der Serviette den Mund ab und legte 
sie neben seinen Teller.
»Möchtest du noch über was anderes reden, Mick? Oder soll 
ich mir das Essen einpacken lassen?«
Haller antwortete nicht. Er blickte auf seinen eigenen unan-
getasteten Teller hinab. Bosch konnte die Angst in seinen 
Augen sehen. Angst, zu versagen, Angst, mit etwas Schlim-
mem leben zu müssen.
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Haller legte seine Gabel auf den Tisch.
»Was hältst du hiervon, Harry: Du ermittelst in dem Fall, 
und wenn du Beweise gegen meinen Mann findest, gehst du 
damit zur Staatsanwaltschaft. Wir teilen alles, was du findest, 
mit der Anklage, egal, in welche Richtung es zeigt. Wir ge-
währen ihnen uneingeschränkte Akteneinsicht – in alles, was 
nicht direkt der anwaltlichen Schweigepflicht unterliegt.«
»Alles schön und gut, aber was wird dein Mandant dazu sa-
gen?«
»Er wird einverstanden sein, weil er unschuldig ist.«
»Ach ja, richtig.«
»Denk einfach mal darüber nach. Und dann gibst du mir Be-
scheid.«
Bosch schob seinen Teller von sich. Er hatte nur einen Bissen 
genommen, aber für ihn war das Mittagessen beendet. Er 
wischte sich die Hände an der Stoffserviette ab.
»Darüber muss ich nicht nachdenken«, sagte er. »Und Be-
scheid geben kann ich dir jetzt schon. Ich kann dir nicht hel-
fen.«
Bosch stand auf und ließ die Serviette auf sein Essen fallen. 
Er fasste in seine Hosentasche, zählte genügend Scheine ab, 
um für die gesamte Rechnung aufzukommen, und legte das 
Geld unter den Salzstreuer. Haller schaute währenddessen 
die ganze Zeit in den Wartesaal hinaus.
»Also dann«, sagte Bosch. »Ich gehe jetzt.«


